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Schnaaſe dachte nicht daran. Er beugte ſich lächelnd vor. 

„Wo hat Sie nu Walewſkt gelniffen? Hier ... oder 
hier?“ 

„Mein Herr!“ 

„Aber liebes Kind!“ 

„Ich finde, Sie werden keck.“ 

„Oder hier . kſſ!“ 

„Es iſt ſchrecklich,“ ſagte Mizzi Spera ganz unvermittelt, 
„ich habe hier zwei Pfund zugenommen.“ 

„Aber ſo was Reizendes kann doch gar nich genug zu⸗ 
nehmen!“ f 
Eigentlich einunddreiviertel Pfund,“ verbeſſerte ſich die 
Künſtlerin. „Man hat hier keine Bewegung, keinen Sport. 
Wenn ich meinen gewohnten Morgenritt machen könnte...“ 
Im Tiergarten? Was? Aber nächſtes Jahr müſſen Ste 


unbedingt an die See! Und paſſen Sie mal Obacht! Wir 


treffen uns in Zoppot“ 

„Vielleicht ...“ ſagte Mtizzi lächelnd. 

„Nee! Todſicher! Die Sache wird gemacht!“ 

Und wieder ſprang Schnaaſe auf und wurde ſtürmiſcher 
als vorher. Seine Küſſe auf Hand und Arme folgten ſich 
ſchneller und wurden von Wonnelauten begleitet. 

Er hatte wirklich mehr Erfolg, als der Fürſt Walewſki. 
Kein ſtrenges Wort ſcheuchte ihn zurück. 

Allerdings, man ſaß nicht im Kaiſerhof in zahlreicher 
Geſellſchaft, ſondern in einer ſtillen Wohnſtube. 

In Schützingers Bruſt ſtritt ſich leiſes Unbehagen mit 
dem anerkennenden Staunen über fo viel Mut und Feſtig⸗ 
keit im Umgange mit Damen. Wie er ſo neben Erfolg und 
Glück mit verlegener Miene da ſaß, kam es ihm zum Be⸗ 
wußtſein, daß er eigentlich zeitlebens daneben geſeſſen war, 
und ein bitterer Ernſt verdüſterte ſein Geſicht. 

Aber nun kam die Hallbergerin mit Kaffee ind Kuchen 
zu rück. 

Schnaaſe mußte ruhig auf dem Kanapee ſitzen, und man 
war wieder im Banne geſellſchaftlicher Vornehmheit. 

„Ihr verehrtes Fräulein Tochter erzählte uns eben ſo 
intereſſant von ihren Studien,“ log der gewandte Groß⸗ 
ſtädter. „Ich muß ſagen, ich bewundere nu erſt recht ihr 
Künſtlertum, nachdem mir 'n Einblick vergönnt war in die 
koloſſale Energie in das raſtloſe Schaffen, das dazu 
notwendig fit... j 

„J woaß überhaupts net, wia ft dös Madl alles a fo 
mirka fo! Wia ſ' dös erſtmal auftret'n is in Minga, i hab 
g'rad a ſo g'ſchaugt. Is ſcho wahr! Jetzt i hätt dös nia 
zſammbracht. J hab' mi ſcho hart to, wenn i in da Schul 
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a G'ſetzl hab auswendi lerna müaſſ'n ..“ 


Schnaaſe nickte beiſtimmend und ſchob ein Stück Torte 
in den Mund. 


„Sagen Sie mal ... Ste müſſen mir die Indiskretion 
verzeihen. Gnädigſte.. .. jagen Ste mal, verehrte Frau 
Hallberfer, wie kam das nu elgentlich, daß 'n ſolches Ta⸗ 
lent in dieſer Zurückgezogenheit erblühen konnte?“ 

Mizzi Spera wollte abwehren. 

Aber da wurde Schnaaſe eifrig. 

„Ich muß dringend um Entſchuldigung ditten, Gnäbdigſte, 
aber jo en bißchen was von Ihrem Werdegang zu erfahren, 
is n Genuß, den Sie uns nich verkümmern dürfen. Nich 


wahr, Herr Kanzleirat?“ 


„Jawohl,“ ſagte Schützinger etwas zu trocken. 

Die Hallbergerin, in jo dringender Weiſe aufgefordert, 
ihr Lieblingsgeſpräch zu beginnen, war uſcht mehr im 
Zaume zu halten. 

Das ſah Mizzi ein und deswegen ließ ſie ihre Mutter 
gewähren. - 

„Wia 508 ganga is, daß ihra Talent aufkemma ks? 
O mei! Willen S', dös Madl hat ihrer Lebtag den Drang 
in ihr ghabt. Und mit die Büacha is fie überhaupts ganz 
narriſch g'wen .. was ſagſt d'?“ 

„Du ſollſt dich doch nicht ſo ausdrücken, Mama!“ j 

„Ja jo... i muaß halt mei Sach ſag'n, wia'r i ko, 
ſchau! Und de Herrn wer'n mt ſcho entſchuldinga. Alſo wia 
ſie Jruckkomma is vom Inſtttut, bei de engliſch'n Fretlein 
in Piebing is f a’wen, weil i g'ſagt hab, fie ſoll a Butdung 
kriag'n, obwohl mei Mo. . uo ja, es hat ea jed's feine Au⸗ 
ſichtn .. alſo wia fie von den engliſch'n Frellein hoam 
kemma is, da hat's an ganz'n Tag g'leſ'n und is oft ganz 
tramhappet g'wen ..“ 

„Aber Mama!“ flehte Mizzi. 

„No ja... ma ſagt halt a jo. Dos hoaßt, fie is g'wen, 
als wenn ſ' traamet. Was machſt d' denn für a traurige 
Papp'n? hab' t soft g'fragt, und nacha hat ſie g'ſagt, daß 
der betreffende Ltabhaba in dem Büacht g'ſtorb'n ts, oder 
ihr is was paſſiert, net da Marie, ſondern dem betreffenden 
Liabhaba ſeina Braut oda Geliebten. No, und nacha is ſie 
auf Minga nei, d' Marte, verſtengan S', weil ihra Drang 
namei größer wor'n is, und da hät fie Leut an da Seit'n 
g'babt, de wo ihra Begabung beſſa kennt hamm als mir .. 
freilt, weil ja unſerbaus mit de Sach'n eigentlt nia was z' 
toa g'habt hat, und dieſe betreffenden Leut hamm 7 nacha 
iv wett bracht, daß f auftret'n is ...“ a 

„In München?“ fragte Schngaſe mit geheuchelter Teil⸗ 
nahme. 

„Freili. In fo au Künſtlakawaräh. J war drin, wia 
fie 's erſtemal auftret'n is ... Dis war ſchö! Wia f ih ra 
Gedicht aufg 'ſagt hat ... Kannit as nimma, Marke?“ 

„Ich werde das alte Zeug noch können!“ 

„Is aber ſchad, weil's ſo luſti g'wen is, und d' Leut 
hamm klatſcht und g'ſchrtiean, und a Herr hat zu mir giſagt, 
daß ſie geboren ts zu dera Kunſt, und durch dös 18 ſie halt 
dabei blieb'n ...“ f 

„Gott ſei Dank!“ rief Schnaaſe. „Wir haben allen Grund, 
verehrte Frau Hallderjer, Ihnen dankbar zu ſein, daß Sie 
unſerer Mizzi Spera die Wege geebnet haben .. 2 

„Gel? Sag'n Sie's aa? Aba ſehg'n S', hier gibt's Jo 
Leut, de ft gäußert hamm, weil d' Marie zum Theata gauga 
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„Laß ſie doch!“ ſagte die Diva. 
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„Ma taat bloß, weil de feine Herrfchaft'n vui mehra 
Vaſtänduis hamm als wia be g'ſcheert'n Depp'n, de Altather 
Büffi. Is ja wahr! Wia kinnan denn de übahaupts mit⸗ 
reden? De hamm ja ihra Lebtag no koa Kawaräh g'ſehg'n! 
Aba ug'ſchimpft werd. Natürli, wenn s nach dena ganga 
waar, hätt' d' Marie dahvam hocka müaſſ'n, bis amal 
Gnad'n da Herr Schuaſta oder da Herr Nagelſchmied 11 an 
Antrag g'macht hätt' ...“ 

„Die Idee berührt einen komiſch ... Mizzi Spera und 
fo n' Altaicher Schuhmachermeiſter ...“ 

„Ja, aber dös glauben S' net, was i da für Kämpf 
ghabt hal und no hab' .. denn mei Mann, wiſſen S. 


no ja. er is tüchtig in fein G'ſchäft, aber da is nix 5 
richt'n mit eahm. Und alleweil voll Zorn geht er uman- 
and 4“ 


„Das intereſſiert uns aber doch wirklich nicht.“ ſagte 
Mizal und warf wieder einen fürchterlichen Blick auf die 
geſprächige Hallbergerin. 

„Ma fast bloß, weil 'n d' Leut' aufhetz'n. Und gar fo 
vaſach is net, dös muaße 1 dir ſcho ſag'n. Es is ja oft a ſo, 
als wenn er mit der ganz'n Welt s' raſſa o’fanga möcht 
und breiſchlag'n ...“ . 

„Schenl den Herren lieber Kaffee nach, als daß du 
ſolche Jamiliengeſchichten erzählſt,“ unterbrach fie die Toch⸗ 
ter, die ernſtlich böſe wurde. 

„Ja ſo ... dös hätt' 1 bald vergeſſen . .* 

„Nee, danke wirklich ... verehrteſte 
herjer x.” 

Auch Schützinger wehrte ab. 

Die Erwähnung des grimmigen Schloſſermeiſters batie 
ihm Unbehagen verurſacht. 

Er warf einen Blick auf die alten Hallberger, die jetzt 
noch drohender auf ihn herunterſchauten. Ihre Geſichter 
erſchienen ihm röter, und jeder ſah fo aus, als ob er ſich 
nichts daraus machte, einen frivolen Eindringling, und 
wenn er zehnmal Kanzleirat im Miniſterium des Innern 
wäre, recht windelweich herzuſchlagen und rückſichtslos über 
die Stiege hinunterzuwerfen. ; 

Wenn der Nachkomme die Anlage von den wütenden 
alten Herren geerbt hatte, dann war von ſeiner Rückkehr 
das Schlimmſte zu befürchten. a 

Das Frauenzimmer da verſicherte freilich, daß er abends 
mit dem letzten Zuge heimkommen werde; aber waren nicht 
Zufälle möglich? Konnte er mit feinem Geſchäfte nicht 
früher fertig geworden ſein und jetzt ſchon die Kirchgaſſſſe 
herauſeilen? 8 

Eine peinigende Unruhe beflel den würdigen Mann, 
und er ſah ſich der Möglichkeit eines Skandales ausgeſetzt. 
Haſtig ſtand er auf. 5 

„Ich muß jetzt gehen“, ſagte er. „Entſchuldigen die Da⸗ 
men vielmals, aber ...“ 

„Meine Zeit is leider auch um. Wenn ich 'ne Ahnung 
gehabt hätte, daß mich hier das Glück mit unſerer verehrten 
Milszi Spera zuſammenſühren werde, hätte ich mir ſelbſt⸗ 
verſtändlich den Nachmittag freigehalten. Heißen Dank, 
verehrte Frau Hallberjer, es war ſehr, ſehr ſchön, und ge⸗ 
ſtatten, Gnädigſte, daß ich der Hoffnung Ausdruck verleihe, 
daß ich Sie recht bald wiederſehen darf ...“ 

Die Künſtlerin erlaubte hoheitsvoll, daß 
Schnaaſe mehrmals die Hand küßte. 

Sie war innerlich wütend über Mama, die mit ihren 
dämlichen Redensarten die Stimmung getrübt hatte, und 
ſie hatte wirklich Mühe, ihre Haltung zu bewahren. Sie 
wies die Hallbergerin, die auch die Gäſte hinaus begleiten 
wollte, mit dolchartigen Blicken zurück und ging allein bis 
zur Treppe. 

Schützinger eilte die Stufen hinunter; er ſehnte ſich von 
unziemlichen Abentenern und Gefahren meg nach friſcher 
Luft und ſah ſich nicht mehr nach Schnaaſe um, der noch 
etwas länger bei Mizzi Spera verweilte und flüſternd mit 
ihr Verabredungen traf. 


Frau Hall⸗ 


ihr Herr 


Er atmete auf, als er wieder vor der Kirche ſtand und“ 


ſich vergewiſſert hatte, daß kein wutentbrannter Schloſſer⸗ 
meiſter die Gaſſe herauſſtürmte. Er wäre noch froher ge— 
weſen, wenn er Xaver geſehen hätte, der in der Werkſtatt 
eine biegſame Vorhangſtange durch die Luft pfeifen ließ 
und vor ſich hinbrummte: „Eigentli ſollt ma de alt'n 
Schöpfen g'höri umanand Tan ... ziahget dös G'ſchoß gar 


de alt'n Böck eina, weil da Moaſta net dahbam is! J ver⸗ 
treibet eahna ſchon 's Speanzeln .. 
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Schnaaſe eilte hinter Schützinger her und rief: „Hallo, 
Herr Kanzleirat! Immer ſachte!“ 

Als er ihn eingeholt hatte, zwinkerte er vielſagend mit 
den Augen. 

„Was is denn los, daß Sie mit einemmal wegliefen, 
als wenn Sie das Donnerwetter regierte? Ich mußte doch 
noch 'n Rangdewuh deichſeln ...“ 2 

„Ich ſag' Ihnen aufrichtig, mir hat die G'ſchicht' nicht 
mehr paßt. Man könnte da in Situationen geraten ...“ 

„Erlauben Sie mal, was heißen Se Situation? Sie 
haben mit mir und in meiner Geſellſchaft und auf meine 
Veranlaſſung einer zufällig hier weilenden Künſtlerin im 
Beiſein ihrer Frau Mutter 'ne Anſtandsviſite gemacht. Wo 
tft da die Situatton?“ 

„Allerdings, wenn man die Sache von dieſer Seite ber 
trachtet.“ 

„Betrachten Sie ſie und ſagen Sie ruhig, die Inttiative 
ging von Guſtar Schnaaſe aus Berlin, Hedemannſtxaße 
ſiebenundswanzig aus .. Übrigens mache ich Ihnen den 
Vorſchlag, wir kehren um und gehen um den Berg rum. 
Dann kommen wir von der anderen Seite heim 

Schützinger war damit einverflanden. ale 

Er hatte wieder mehr Sicherheit gewonnen; und als ſie 
am Hallbergerhauſe vorbeikamen und die Künſtlerin zu⸗ 
fällig am Fenſter ftand und ihren Gruß erwiderte, ſetzte er 
ſogar zu einem frivolen Lächeln an. : 

„Herr Schnaaſe bemerkten vorhin was von einem 
Rangewuh?“ 

„Bſt! Diskretion Ehrenſache! Ich kann mich doch darauf 
verlaſſen, verehrter Herr Kanzleirat, daß Ste nich 'n 
. 

„Selbſtverſtändlich! Aber is es fo weit ...?“ 

„Möglich... möglich auch nich! Sie dürfen es mir nich 
verübeln, daß ich die erſte Kavalierspflicht befolge ..“ 

„Natürlich net! Ich ehre Ihren Standpunkt durchaus. 
Ich meine nur, wiſſen Sie, ich hab' eigentlich nicht den Ein⸗ 
druck, daß die Dame .. ah . . wie foll ich ſagen? . daß 
die Dame da entgegenkommt.“ 

Schnaaſe lächelte. 

„Haben Se nich den Eindruck?“ 

„Aufrichtig g'ſagt, nein. Zum Beiſpiel, was fie da er⸗ 
zählt kat non dem Fürſten in dem Caſé. Das läßt doch ge⸗ 
wiſſe Schlüſſe zu .“ 

„Das läßt zunüchſt mal den Schluß zu, daß uns das gute 
Mächen was vorpinnen wollte. Das war kalter Auſſchnitt.“ 

„Sie kann natürlich übertrieben haben, aber direkt er⸗ 
funden ſcheint es mir nicht zu ſein ...“ 

„Nich?“ 

Schnaaſe blieb ſtehen und legte die Hand auf die Schul⸗ 
ter ſeines Begleiters und blickte ihm tief in die Augen. 

„Lieber, guter Herr Kanzleirat, das Leben is nich ganz 
ſo, wie Sie ſichs vorſtellen, und das große Leben, wiſſen Se, 
das is nu ſchon ganz anders..“ 

„Ja, natürlich in Berlin erlebt man wahrſcheinlich 


meins 


„Erlebt man boch. Das kann ich Ihnen verſichern .. 
Aber Sie, nehmen Se mir das harte Wort nich übel, ſchei⸗ 
nen mir in ſolchen Aſſären nich gerade die größte Erfah⸗ 
rung zu haben 

„Das will ich net g'rad ſagen ...“ 

„Nanu!“ 

„Ich hab' zum Beiſpiel ſeinerzeit in München eine 
Schauſpielerin gekannt, das heißt, ſie war eigentlich nicht 
beim Theater, ſondern bei einer Singſpieltruppe als Tiro⸗ 
lerin; eine ſehr pikante Erſcheinung, ſehr üppig, willen Sie, 
No ja ... da hat man ja auch feinen Teil erlebt ...“ 

„Ei wei Backe! lippig ſagen Sie?“ 

„Auffallend ſogar. Ja. . und in der Weſtendhalle, die 
jetzt nicht mehr exiſtiert, war eine Coupletſängerin aus 
Wien. Die war anerkannt feſch ...“ 

„Hören Sie mal! Das hätte ich Ihnen nun gar nich 
zugetraut. Denn aufrichtig geſtanden, wie Sie heute ſo da 
ſaßen, wie 'n Topp voll Meiſe, da ſahen Sie nich gerade 
aus wie 'in Dong Schuang ..“ 

„Die Sache is doch von Ihnen ausgegangen ..“ 

„Ging ſe auch; aber Sie konnten doch ſo 'n bißchen 
akkompanjieren . 

„Ich weiß net. Da hab' ich ſo eine gewiſſe Abneigung 
dagegen in Gegenwart von andern, und dann dürfen Herr 


und munteres Anſehen gegeben worden war. 


nehmen muß 


in Be 


Schnaaſe auch nicht vergeſſen, daß ich gewiſſe Rückſichten 
„Das iſt ja, was ich ſage. 
verehrter Herr Kanzleirat ...“ 

Unter dieſen Geſprächen erreichten fie den Marktplatz. 

Schützinger konnte noch einmal die Gewandtheit des 
Großſtädters bewundern, der feiner Frau erzählte, daß 8 
auf dem erquickenden Spaziergange feine ſtarken Konge— 
ſtionen reineweg verloren habe. 5 


(Jortſetzung folgt.) 


Sie leiden an Hemmungen, 


Das farbige Danzig. 
Von Dr. Ing. Hermann Phleps, 
Proſeſſor an der Techniſchen Hochſchule zu Danzig. 


dp. Es iſt nun einmal ſo, daß Danzig in manchen Din- 
gen, wie z. B. in Fragen neuzeitlicher Kunſtbeſtrebungen, 
die Rolle eines Aſchenputtels ſpielen muß. So wird derzeit 
ſo viel von den bunten Faſſadenanſtrichen geſprochen, mit 
denen z. B. Bruno Taut die Straßen Magdeburgs be⸗ 
lebte. In Danzig iſt man ſchon ſeit 25 Jahren, ſeit der Er⸗ 
richtung der Techniſchen Hochſchule daran gegangen, den nor⸗ 
diſch trüben Himmel durch ein den Häuſern aufgemaltes 
luſtiges Jarbenkleid vergeſſen machen zu laſſen. Dem von 
auswärts Kommenden ergeht es heute in Danzig wie dem 
vlelgereiſten Archibald, der, als er im Jahre 1817 Nürn⸗ 
berg beſuchte, angenehm enttäuſcht war, anſtatt eines 
„räucherigen Steinklumpens“ Straßenbilder genießen zu 
dürfen, denen durch einen farbigen Anſtrich ein freundliches 
Wie wohl⸗ 
inend wird man überraſcht, wenn man heute Danzig durch⸗ 
wandert und ſo häufig von in Rot, Gelb, Blan oder Grau⸗ 
Weiß prangenden Häuſern begrüßt wird. Wir wähnen, 
als ob ſich auf einmal Sonnenſtrahlen nach den ſchmalen 
Gaſſen zu Weg gebahnt hätten. Und was beſonders her⸗ 
vorgehoben werden muß, die jo oft geprieſene Romantik, 
die alten Städtebildern anhaſtet, erleidet durch ſolche Auſ⸗ 
friſchungen gar keine Einbuße. Im Gegenteil, unſere 
Phantaſie wird in viel lebhafterer Wetje angeregt, das auf- 
genommene Bild lebendig verarbeiten zu können. Auch 
dem Binnenhafen geben die ſich keck im Waſſer ſpielenden 


und zwiſchen Maſten durchblinzelnden bunten Faſſaden ein 


freudeſtrahlendes Anſehen. Wie würde Eichendorff dieſes 
neue Antlitz Danzigs beſungen haben, der uns über ſeine 
Giebelreihen ſo ſchöne Verſe hinterlaſſen hat? 

Dadurch, daß Danzig 25 Jahre Zeit hatte, ſich mit 
ſarbigen Faſſadenanſtrichen zu verſuchen, hat es Gelegenheit 
gefunden, die Schlacken, die einigen ähnlichen Unter- 
nehmungen im Reich jetzt noch anhaften, abzuſtoßen. Wäh⸗ 
rend man am Anfang noch etwas ſpieleriſch, ja vielleicht 
auch zu kleinlich in den Ausdrucksmitteln war, iſt man jetzt 
in die Geheimniſſe der Farbe näher eingedrungen und, zum 
Stolze Danzigs muß es geſagt werden, verſteht es jetzt, mit 
den ein fachſten Mitteln Gutes zu ſchaffen. Ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Eigenfarbe des Werkſtoſfes überzieht die Farbe 
den Hausſtein, den Backſtein und den Putz. Das einzige, 
dem man noch Achtung erweiſt, iſt die Form, deren 
Sprache man ſich, wenn ſie gut iſt, ehrfürchtig anzupaſſen 
verſucht, handelt es ſich aber um geſchmackloſe Formen des 
19. Jahrhunderts, ſolche Häßlichkeiten wegzutäuſchen trach⸗ 
tet. Ich höre tadeln: wie kann man aber an hiſtoriſchen 
Architekturen, die doch in Danzig in ſo reichem 
Maße auftreten, wie kaum anberwärts, ſolche Grauſam⸗ 
keiten verüben? Nun, dem iſt zu erwidern, daß die Faſ— 
ſadenanſtriche hier gar nichts Neues bedeuten, ſondern daß 
Danzig von ſeiner Gründung angefangen bis zu dem Be⸗ 
ginn des 19. Jahrhunderts ein ſtets farbenfreudige 
Antlitz zur Schau getragen hat, Schon von dem höchſten 
Kleinod der Stadt, der im Backſtein rohbau errichteten Ma⸗ 
rienkirche, berichtet die Chronik vom Jahre 1446, daß 
der Meiſter Steſſens, der die Südgiebel auſmauerte, für 
dieſe ſeine Arbeit und für das „Aufrichten der Südſeite mit 
roter Farbe“ 180 Mark und ein Rocklaken (Tuch zu einem 
Nock) erhielt. Aber auch im 16. Jahrhundert ſehen wir 
Danziger Faſſaden in derſelben Fülle bunter Farben 
prangen, wie ſie bisher die Kunſtgeſchichte bloß in Süd⸗ 
deutſchland beachtete. So war das in reichen Formen der 


deutſchen Renaiſſance erbaute ſogenannte Engliſche 
Haus an ſeinen hauſteinernen Pilaſtern und Geſimſen mit 
ſchwarzem Anſtrich, an feinen geputzten Fluchten mit blau⸗ 
weißen Sgraffiten geziert. Den gotiſchen Giebel des 
Schöffen hau ſe s, rechts neben dem Artushof, ſchmückte 
u. a. ein in der Spätrenaiſſance aufgemalter ſpringender 
Reiter in verwandter Darſtellung wie am „Haus des Rit⸗ 
ters“ in Schaſſhauſen, von dem Sandrat in feiner „Teut⸗ 
ſchen Akademie“ berichtet, daß die Schaffhauſener Angſt ge⸗ 
habt hätten, vor dieſem Hauſe vorbeizugehen, weil ſie fürch⸗ 
teten, das Pferd ſpringe ihnen auf den Kopf. Aber gar das 
17. Jahrhundert, aus deſſen Anfang Anton Möller in ſeinem 
das Rathaus ſchmückenden „Zinsgroſchen“ uns ein getreu⸗ 
liches Abbild des farbigen Langenmarktes überlieferte, 
drängt uns erſt recht zu Vergleichen mit Süddeutſchland. 
Man darf dieſes Stück neben den ebenfalls farbigen Ma⸗ 
rienplatz in München ſtellen, von dem die Zunftſtube des 
dortigen Nationalmuſeums ein getrenliches Abbild aus 
einer nur um weniges jüngeren Zeit als das vorige be⸗ 
hütet. Auch Merian lann es nicht unterlaſſen, von Dans 
zigs Langgaſſe zu erwähnen, daß ſie auswendig mit Farbe 
und Gold bemalt war. Aus dem 18. Jahrhundert zwingt 
uns das Schloß in Oliva, die ehemalige Ziſterzienſer⸗ 
abtel, dazu, es neben das fürſtbiſchöfliche Schloß in Bruchſal 
zu ſtellen. Beide tragen an ihren Schaufeiten die Farben 
Rot, Gelb mit Weiß und Grau. Wollen wir den berühm⸗ 
teſten Danziger Künſtler jener Tage zu Rate ziehen, ſo gibt 
uns auch er gewiſſenhafte Antwort über dieſe Fragen. So 
erwähnt Chodowiecki in feinem Tagebuch von 1773, daß 
die Danziger Häuſer „alle eigentümlich farbig“ angeſtrichen 
ſeien. Ja ſogar in techniſchen Dingen kann uns Danzig 
aus alten Tagen einiges übermitteln, wie in einem Far⸗ 
ben rezept, das ein in der Stadtbibliothek aufbewahrtes 
Tagebuch aus dem 17. Jahrhundert birgt, und das Leinöl 
und Eiſenvitriol als Bindemittel angibt. Zuletzt erzählt 
uns die ſchriſtliche Überlieferung von Zunftangelegenheiten, 
wie über einen von 1615 bis 1718 dauernden Zunftſtreit 
zwiſchen den Malern und Maurern, wer von beiden beſugt 
ſein ſollte, den Anſtrich der Hausfronten auszuführen 
uſw. uſw. 

So möchte man in dem heutigen farbenglänzenden 


Danzig das Feſthalten am alten Erbe heraus leſen 


und zugleich mitfühlen, wie wohltuend ein farbenfreudiges 
Straßen⸗ und Platzbild ein durch harten Kampf geprüftes 


Gemüt zu beeinfluſſen vermag. 


Schmetterlinge dchmecken mit den Füßen. 


Intereſſante Verſuche über den Geſchmacksſinn niederer 
Tiere. — Auch der Fiſch kann riechen. 


Von Wilhelm Ackermann. 


Der Geſchmacksſinn des Menſchen unterſcheidet bekannt⸗ 
lich vier Eigenſchaften: ſüß, ſauer, ſalzig und bitter. Mittels 
Kombination aus dieſen werden alle übrigen Geſchmacks⸗ 
wahrnehmungen gebildet, während weitere Eigenheiten der 
einzelnen Speiſen und Getränke uns mit Hilfe der 
Mundſchleimhäute vermittelt werden. Geſchmacks⸗ und der 
mit ihm eng verbundene Geruchſinn ſind bei den meiſten 
Menſchen recht hoch entwickelt. Wie ſteht es aber damit bei 
den Tieren, vor allem denen, die den ſogenannten nie⸗ 
deren Klaſſen angehören? Gerade hinſichtlich der letzteren 
ſind in der letzten Zeit recht intereſſante Verſuche angeſtellt 
worden, die zum Teil überraſchende Aufſchlüſſe ergeben 
haben. 

Worauf können derartige Verſuche ſich erſtrecken? Ein⸗ 
mal läßt ſich prüfen, ob das Tier die oben genannten vier 
Grundeigenſchaften des menſchlichen Geſchmacks gleichfalls 
zu unterſcheiden vermag, ferner, bis zu welcher Verdünnung 
eine etwaige Unterſcheidung noch erfolgt, und endlich, an 
welche Sinneswerkzeuge der Geſchmack bei ihm ges 
bunden iſt. 5 

Allen derartigen Unterſuchungen haben ſogenannte po— 
ſitive oder negative Dreſſurproren voranzugehen, indem 


man das Verſuchstier, je nachdem es auf beſtimmte Reize 
reagiert, belohnt oder beſtraft, um es dahin zu bringen, 
daß, es auf den zu unterſuchenden Reiz ſchließlich allein 
reagiert., Wie man dabei vorgeht, zeigt ſehr gut eine von 
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dem bekannten Forſcher Strieck mit blinden Gründlingen 
angeſtellte Verſuchsreihe. 

Strieck brachte den Tieren ſchnell bei, von einer Pin⸗ 
zette Stückchen Schabefleiſch abzunehmen. Dann begannen 
die eigentlichen Verſuche. Als Futter diente mit einer 
Zuckerlöſung getränktes Fleiſch. Dazwiſchen wurden aber 
Wattebäuſchchen, die in Fleiſchſaft mit Salz⸗, Säure⸗ oder 
Chininzuſatz getaucht waren, den Tieren auf der Pinzette 


vorgehalten. Die Fiſche erhielten alſo ſtets den gleichen 


Fleiſchgeſchmack bzw. ⸗geruch, aber der Biſſen war nur dann 
eßbar, wenn er ſüß war, während die drei anderen Ge⸗ 
ruchs⸗ bzw. Geſchmackseigenſchaften ſtets etwas Ungenieß⸗ 
bares ankündigten. Schon nach 14 Tagen nahmen die Fiſche 
nur noch das ſüße Fleiſch. Als der Forſcher ſoweit war, 
wurde den Tieren außer den in der gewohnten Weiſe vor⸗ 
bereiteten drei Wattebäuſchchen auch noch ein vierter mit 
Zuckerlöſung getränkter vorgehalten. Auf dieſen reagierten 
ſie durch begieriges Zuſchnappen, worauf ſie die Watte 
natürlich wieder ausſpien, während ſie die übrigen voll⸗ 


kommen links liegen liegen. Es kann danach als völlig 


erwieſen gelten, daß die Fiſche die vier Grundeigenſchaften 
des menſchlichen Geſchmacks zu unterſcheiden vermögen. 


Auch bei den im Waſſer lebenden Tieren dient die aus 
zwei grubenförmigen Vertiefungen in der Kopfhaut be⸗ 


ſtehende Naſe zum Riechen, während die bei den Ftſchen in 


der Mundhöhle oder auch auf der Haut ſitzenden Geſchmacks⸗ 
becher das Schmecken beſorgen. 


Geſchmack und Geruchsvermögen ſind auch bei den nie⸗ 
deren Waſſertieren von einander getreunt. Bei dem gelb⸗ 
geränderten Waſſerkäfer z. B. ſitzen die entſprechenden 
Sinnesorgane in der Mundhöhle und an den Fühlern der 
Lippen und Backen, während die Riechorgane, wie auch bei 
anderen Inſekten, ih an den — Jußſohlen befinden. 

Unterſuchungen bei Bienen haben die intereſſante Tat⸗ 
ſache ergeben, daß manche uns ſüß ſchmeckende Stoffe für 
dieſe Tiere völlig geſchmacklos find, Nur durch Trauben-, 


Frucht⸗ oder Malzzucker ließen fie ſich dazu bringen, eine 


allzu ſtark verdünnte Rohrzuckerlöſung anzunehmen. Den 
Greuzwert für das Wahrnehmungsvermögen der Bienen 
hinſichtlich Salz hat der bekannte Entomologe von Friſch 
auf folgende bemerkenswerte Weiſe ermittelt. Indem er 
feſtſtellte, wie oft die Tiere ein Schälchen Zuckerwaſſer auf⸗ 
ſuchen mußten, ehe es geleert war, und dann das Schälchen 
vor und nach Beendigung des Verſuchs wog, ſtellte er feſt, 
daß jede Biene jedesmal 0,055 Kubikzentimeter Flüſſigkeit 
aufnahm. Ein Zuſatz von ein wenig Salz verminderte 
dieſe Menge, während bei noch geringfügigerer Hinzuſetzung 
wieder der normale Wert erreicht wirrde, Auf dieſe Wetfe 
konnte der Gelehrte nachweiſen, daß die Bienen eine 0,30- 
prozeutige Salzlöſung noch zu ſchmecken vermögen. 


Intereſſant iſt auch ein über den Geſchmacksſiun der 
Schmetterlinge durchgeführter Verſuch. Bringt man einen 
Tagfalter nach längerer Nahrungsentziehung unter eine 
über einen Behälter mit Apfelſaft geſtülpte Glasglocke, ſo 
entrollt er ſeine Rollzunge. Dies unterbleibt dagegen, wenn 
man dem Tiere die Fußſohlen mit Vaſeline beſtrichen hat. 
Berührt man jedoch die Spitze des zweiten Füßepaares des 
Falters mit einer Zuckerlöſung, ſo wird die Rollzunge von 
neuem ausgeſtreckt, ein Beweis, daß hier die Geſchmacks⸗ 
organe des Schmetterlings ſitzen. Man hat auch ermittelt, 
bis zu welchem Grade der Verdünnung beſtimmte Stoffe 
von den Faltern noch geſchmeckt werden, und zwar hat ſich 
ergeben, daß die Tiere noch eine 0,002prozentige Rohr⸗ 
zuckerlöſung wahrzunehmen vermögen, während dem Men⸗ 
ſchen kaum eine halbprozentige Löſung als ſüß erſcheint. 
Ein neuer Beweis dafür, in wie hohem Maße gewiſſe, 
etwas geringſchätzig als „niedere“ bezeichnete Tiere hinſicht⸗ 
lich der Schärfe der Sinneswahrnehmungen dem ſich ſo er⸗ 
haben dünkenden Menſchen überlegen ſind. 


So macht U. S. A. Reklame! 
Der Prinz von Wales — 


wenn er eine Dame wäre, würde nur Tompſons Korſett 
„Veuus“ tragen. 


* 


Hören Sie Paderewſki 


oder laſſen Sie ſich von Dr. Relßer Nr. 4000 Ocean Avenue 
einen Zahn ziehen. Es iſt derſelbe Genuß. 


8 
Wollt ihr 50000 Dollar machen? 


Dann brecht Arme, Beine, Rippen oder ſelbſt das Genick, 
indem ihr unter einen Straßenbahnwagen oder ſonſt ein- 
Gefährt geratet oder in einen offenen Aufzugſchacht ſtürzt, 
und kommt zu mir, dem berühmten Advokaten, damit ich 
einen Schadenerſatzprozeß von 50000 Dollars aufwärts au⸗ 
ftrenge und gewinne. 

* 


Leſen Sie dieſe Anzeige nicht! 
ſonſt werfen Sie Ihre Schuhwichſe ſofort weg und verlangen 
nur noch Browus „Ideal“, weil fie von den vielen beſten 


die allerbeſte iſt! 
* 


Ehefrauen, geſtattet euren Männern nicht, 
die pikante Operette: 
„Die ſüße Betty“ 
mit ihren 50 bezaubernden Choriſtinnen im „Gayety 
Theater“ zu ſehen. Es iſt um ſo gefährlicher, als ein Sitz 
im Parkett nur 1,50 koſtet! 


Ded Bunte Chrontt Scr 


Seltſame Kunſtgläſer. Die Luſt an ſymboliſchen Dar⸗ 
ſtellungen und originellen Spielereien iſt ein Merkmal des 
Kunſtgewerbes früherer Jahrhunderte. Dies zeigt ſich auch 
bei Trinkgefäßen, Gebrauchsgegenſtänden, bei denen man 
dies wohl am wenigſten erwarten würde. Das Berliner 
Kunſtgewerbemuſeum beſitzt in ſeiner Gläſerſammlung eine 
Diana auf dem Hirſch, umgeben von Pferden, Jagdhunden 
und Reitern. Nimmt man den Kopf des ſilbernen Hirſches 
ab, jo hat man ein Trinkgefſäß vor ſich. Es ſtammt aus 
dem Jahre 1610, iſt Augsburger Arbeit und 35 Zentimeter 
hoch. In ſeinem Fußgeſtelle enthält es ein Uhrwerk, ver⸗ 
möge deſſen ſich das gefüllte Gefäß auf der Tafel fort⸗ 
bewegen konnte. Derjenige von den Gäſten, auf den es zu⸗ 
lief, mußte den Inhalt mit einem Zuge leeren. Recht be⸗ 
liebt waren auch Trinkhumpen in der Form von Stiefeln, 
und die Redensart, „der kann einen Stiefel vertragen“, 
welche man heute noch in bezug auf trinkfeſte Männer hören 
kann, mag aus dieſer Zeit ſtammen. Auch Vexterkrüge, 
aus denen kein Unkundiger trinken konnte, ohne ſich völlig 
zu begießen, waren ſehr beliebt. Andere von dieſen Vexier⸗ 
bechern waren ſo eingerichtet, daß ſie wohl Wein, neben 
dieſem aber auch Waſſer enthielten. Wer nun den Kunſt⸗ 
griff nicht kannte, bekam beim Trinken ſtets nur Waſſer in 
den Mund, obwohl er den Wein vor ſich ſah. Einige inter⸗ 
eſſante Trinkgefäße werden auch im Berliner Hohenzollern⸗ 
Muſeum verwahrt, und unter dieſen fällt beſonders eine 
vom Kurfürſten Georg Wilhelm im Jahre 1627 geſtiftete 
ſilberne Muskete mit goldenem Lauf auf. Dieſe Muskete 
iſt hohl und wurde auf dem Schloſſe Neuhaus als Trink⸗ 
gefäß verwendet. Seit 1639 lag neben der Muskete ein 
Buch auf, in welches ſich jeder Zecher, der die Muskete ge⸗ 
leert hatte, mit einem eigenartigen Trinkſpruch eintragen 
mußte. 
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—— 


* Erfolg. „Bekommt Ihrer Gattin die Trinkkur?“ 
„und ob! Die ſprudelt jetzt die Worte nur fo raus.“ 
* 


* Unerfüllbares Verlangen. Burſche: „Herr Leutnant, 
Sie müſſen jetzt aufſtehen; es iſt ſchon acht Uhr!“ 

Leutnant: „Was, ſchon acht Uhr? Dummer Kerl, konn⸗ 
teſt du mir das nicht früher ſagen?“ 
— - —— 
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